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Einleitung

In seinen beiden Reden vor dem Europaparlament und dem Eu-
roparat, am 25. November 2014, hat sich Papst Franziskus nicht
gescheut, neben ermutigenden und hoffnungsvollen Worten
auch unserem aktuellen europ�ischen Unbehagen sehr realistisch
Ausdruck zu verleihen: „So haben wir heute das Bild eines verletz-

ten Europas vor Augen, aufgrund der vielen Pr�fungen der Ver-
gangenheit, aber auch aufgrund der gegenw�rtigen Krisen, die es
anscheinend nicht mehr mit der fr�heren Lebenskraft und Ener-
gie zu bew�ltigen vermag. Ein etwas m�des, pessimistisches Eu-
ropa, das sich durch die Neuheiten, die von anderen Kontinenten
kommen, belagert f�hlt. Wir kçnnen Europa fragen“, f�hrt Fran-
ziskus fort, „Wo ist jenes geistige Streben, das Deine Geschichte
belebt hat und durch das sie Bedeutung erlangte? Wo ist Dein
Geist wissbegieriger Unternehmungslust? Wo ist Dein Durst
nach Wahrheit, den du der Welt mit Leidenschaft vermittelt
hast?“1

Diese ernsten Fragen unseres „Hirten“ – so stellt er sich selbst
dem Parlament vor – richten sich nicht nur an die europ�ischen
B�rger2 in ihrer Gesamtheit, sondern sind auch eine Herausforde-
rung an Glaube und Kirche und damit an die Theologie. Was

kann diese zu der von Franziskus ersehnten �berwindung unserer

1 Besuch des Heiligen Vaters beim Europaparlament und beim Europarat,
Ansprache von Papst Franziskus an den Europarat (Straßburg, 25. November

2014), 5, siehe: http://w2.vatican.va/content/francesco/de/speeches/2014/no-
vember/documents/papa-francesco_20141125_strasburgo-consiglio-europa.
html.
2 Selbstverst�ndlich meinen wir B�rgerinnen und B�rger, auch und gerade
wenn wir von „Jedermann“ reden, benutzen in diesem Text jedoch nur eine
Geschlechterform, um ihn sprachlich nicht zu kompliziert zu gestalten.
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europ�ischen Vertrauens- und Hoffnungskrise beitragen? Dazu sol-
len in diesem Buch einige Gedanken formuliert werden.

Ein oftmals begangener Weg ist die R�ckbesinnung auf die viel-
f�ltigen kulturellen und religiçsen „Quellen“ oder „Wurzeln“ eu-
rop�ischer Identit�t. Als Theologe, Kardinal und Papst hat Bene-
dikt XVI., dem diese Abhandlung in Dankbarkeit gewidmet sei,
diese Ged�chtnisarbeit mit sehr viel kulturell-theologischer Intelli-
genz und geistlicher Einsicht geleistet. Auch Franziskus hat diesen
von allen großen europ�ischen Denkern eingeschlagenen Weg des
historischen „Ged�chtnisses“3 in Straßburg zumindest skizziert
und auf Zukunft hin verl�ngert: „Zugleich mit den Wurzeln – die
man suchen, finden und durch die t�gliche �bung des Ged�cht-
nisses lebendig erhalten muss, denn sie bilden das genetische Erbe
Europas – sind da die aktuellen Herausforderungen des Kon-
tinents, die uns zu st�ndiger Kreativit�t verpflichten, damit diese
Wurzeln im Heute Frucht bringen und sich ausstrecken zu Uto-
pien der Zukunft“4.

So wichtig f�r unsere Zukunft diese identit�tsorientierte „Ge-
d�chtnisarbeit“ auch sein mag – Paul Ricœur hat in einem seiner
letzten Werke, Ged�chtnis, Geschichte, Vergessen (2003), nochmals
eindringlich darauf hingewiesen5 –, so scheint sie augenblicklich
nicht mit unserem europ�ischen Unbehagen fertig zu werden. Ge-
wiss, die historischen Verbindungen zwischen unserer Kultur und

3 Ernst Troeltsch, Der Historismus und seine Probleme. Kap. IV: �ber den Auf-

bau der europ�ischen Kulturgeschichte, in: Gesammelte Schriften, Bd. 3, J. C. B.
Mohr, T�bingen, 1922; Neudruck, Scientia Verlag, Aalen, 1977, 694–772;
Romano Guardini, Europa – Wirklichkeit und Aufgabe. Rede Romano Guardi-

nis nach der Verleihung des „Praemium Erasmianum“ zu Br�ssel am 28. April

1962, Katholische Akademie in Bayern, M�nchen, 1988; Joseph Kardinal Rat-
zinger, Europa – verpflichtendes Erbe f�r die Christen. Tagung der Katholischen

Akademie in Bayern „Europa und die Christen“. 28./29. April 1979, Straßburg,

Katholische Akademie in Bayern, M�nchen, 1979; Edgar Morin, Penser l’Eu-

rope, Gallimard, Paris, 1987.
4 Ansprache von Papst Franziskus an den Europarat (Straßburg, 25. November

2014), 5.
5 Paul Ricœur, Ged�chtnis, Geschichte, Vergessen, Wilhelm Fink Verlag, M�n-
chen, 2004.
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dem Christentum sind unleugbar und ich werde in meinen Ge-
danken auf diese ganz spezifische Symbiose zur�ckkommen; sie
hat ja, wie das der Papst sowohl vor dem Europarat als auch vor
dem europ�ischen Parlament erw�hnte, trotz vieler gegenl�ufiger
Tendenzen, ihre Spuren in unserem Wertesystem und in unseren
Institutionen hinterlassen6.

Sollte man aber heute nicht zuerst zugeben, dass gerade auf-
grund dieser kulturellen und religiçsen Symbiose die Krise Euro-
pas auch eine Krise europ�ischen Christseins ist? Sosehr das im Ein-
zelnen nicht stimmen mag, da es ja �berall in unseren L�ndern so
etwas wie mikroklimatische christlich-katholische Bedingungen
gibt, sosehr entspricht diese Erkenntnis doch unserem globalen
Eindruck. Die immer grçßer werdende Vormacht unserer tech-
nischen Errungenschaften bringt zwar die Sinnfrage nicht zum
Schweigen, f�hrt aber zu einer weit verbreiteten, individuellen
und kollektiven Amnesie, die unsere Mitmenschen im Stress des
vielfach ohne Vergangenheit und ohne Perspektiven zu ertragen-
den Heute bel�sst. Neue S�kularisierungssch�be in der europ�i-
schen Gesellschaft und laizistische Tendenzen in unseren Staatsge-
f�gen haben die seit dem 18. Jahrhundert laufende Emanzipation

vom Christentum weiter versch�rft. Weltweite Entwicklungen
und Migrationsbewegungen, die vor allem den Anteil der isla-
mischen Bevçlkerung in Europa vergrçßern, schaffen einen neuen
Pluralismus, der das Zusammenleben komplizierter und konflikt-
reicher gestaltet und die Christgl�ubigen und ihre Kirchen in eine
oft uneingestandene Konkurrenzsituation bringt. Anscheinend
reagieren auch wir Christen, wie das der argentinische Papst f�r
unseren gesamten Kontinent feststellt, mit weniger Lebenskraft
und Energie als fr�her.

6 Ansprache von Papst Franziskus an den Europarat (Straßburg, 25. November

2014) und Ansprache des Heiligen Vaters an das Europaparlament (Straßburg,

25. November 2014), siehe http://w2.vatican.va/content/francesco/de/spee-
ches/2014/november/documents/papa-francesco_20141125_strasburgo-par-
lamento-europeo.html.
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Solche Erscheinungen und viele andere mit dem Gesagten ver-
bundene Symptome sind wohl weithin bekannt. Sie machen uns
deutlich, dass die 2013 vom franzçsischen Wissenschaftler und
Philosophen Edgar Morin – ohne falsche Dramatik – lapidar for-
mulierte Alternative „Unser Europa, Auflçsung oder Metamor-
phose“7 nicht vor unserem europ�ischen Christsein haltmacht,
auch wenn wir hier mit Papst Benedikt nicht von Metamorphose,
sondern traditionsgem�ß von „Reform“ reden sollten: Auflçsung
oder Reform! Angesichts dieser vielen vor Augen stehenden Alter-
native – verbunden mit den �ngsten, die sie hervorbringt, und
auch manchen leidvollen Erfahrungen von Ohnmacht – gen�gt
der Weg historischer R�ckbesinnung auf unsere kulturellen und
christlichen Wurzeln nicht. Gegen Angst- und Ohnmachtsgef�hle
kommt er allein nicht an; von Nichtchristen oder ehemaligen Ka-
tholiken wird er h�ufig der Vereinnahmung des Andersdenkenden
und der Immunisierung gegen notwendige gesellschaftliche Meta-
morphosen und kirchliche Reformen verd�chtigt; und wenn er
dazu mit einem unausgesprochenen Universalit�tsanspruch be-
gangen wird, provoziert er eher neue Gereiztheit.

Nichts brauchen wir jedoch mehr als gemeinsames Hoffen und
gegenseitiges Vertrauen: sowohl das europ�ische Projekt und seine
politische Verwirklichung in europ�ischen Institutionen als auch
der christliche Glaube in Europa und seine kirchliche Ausformung
sind auf solche Vertrauensvorsch�sse seitens der Bevçlkerung an-
gewiesen. F�r das Christentum ist das nach unserer gemeinsamen,
in quasi famili�rer Symbiose mit der Kultur verlaufenen, zweitau-
sendj�hrigen Geschichte keineswegs mehr selbstverst�ndlich. Wie
kann heute Hoffnung bezeugt und Vertrauen ermçglicht werden?

Mit dieser spezifischen Anfrage an Glauben und Theologie çffnet
sich ein anderer Weg zur ersehnten �berwindung unserer Krise:
M�ssen wir als Katholiken und Theologen – um zun�chst nur von
uns zu reden – nicht ein neues Verh�ltnis zu unserem Kontinent
finden? Als Menschen in einem „Land“, das wir zwar gerne bewoh-

7 Edgar Morin/Mauro Ceruti, Notre Europe – D�composition ou m�tamor-

phose, Fayard, Paris, 2014.
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nen, das uns aber nicht als Christen gehçrt? Ein Missionsland eher
(wie das Kardinal Suhard 1942 f�r Frankreich erkl�rte), in dem wir
– wie die ersten Christen – f�r unseren Glauben um Gastfreund-

schaft werben m�ssen? Geht es doch darum, Herzen zu gewinnen
und freie Mitb�rger davon zu �berzeugen, dass im Glauben an das
Evangelium Gottes ungeahnte Lebenskraft verborgen ist.

***

In den nun folgenden kritischen Gedanken zum europ�ischen
Konzept werde ich diesen Weg einschlagen, ohne dabei die klas-
sische R�ckbesinnung auf unsere „Wurzeln“ aus dem Auge zu
verlieren. Meine These lautet, dass die soeben angesprochene Al-
ternative – Auflçsung oder Metamorphose bzw. Reform – euro-
p�isches Christsein zu einer doppelten Besinnung f�hrt. Einerseits
zu einer Selbstbesinnung auf das Wesentliche: in einem selbstkriti-
schen Lernprozess, der darauf vertraut, dass angesichts unserer
schwierigen Situation das „Einzig Notwendige“ in neuer Frische
entdeckt und vermittelt werden kann. Andererseits und gleichzei-
tig zu einer Besinnung auf den Anderen: in der Erinnerung daran,
dass es dem Christentum in seiner langen Geschichte bereits
mehrfach gelungen ist, das Wesentliche anthropologisch zu �ber-
setzen, und dass ein heutiger „neuer Humanismus“ – f�r den
Papst Franziskus wirbt8 – gerade dem Anderen Platz lassen muss.

Gewiss darf man das Risiko solcher „�bersetzungen“ nicht un-
tersch�tzen. Die F�higkeit der Europ�er, „Abf�lle wiederaufzube-
reiten“ – eleganter gesagt: „sie zu verwerten“ –, macht auch vor
dem Christentum nicht halt. Tats�chlich erkl�ren viele Mitb�rger
ihre christliche Zugehçrigkeit allein aufgrund bestimmter Werte,
mit deren theologischem Hintergrund sie nichts mehr anfangen
kçnnen. Zwar sollte man solche „Instrumentalisierungen“ christli-
cher Tradition nicht missachten. Sie fordern uns aber dazu he-
raus, unser Glaubensverst�ndnis neu zu bestimmen.

8 Verleihung des Karlspreises, Ansprache von Papst Franziskus (Rom, 6. Mai

2016), 2, siehe: http://w2.vatican.va/content/francesco/de/speeches/2016/may/
documents/papa-francesco_20160506_premio-carlo-magno.html.
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Das „Einzig Notwendige“ unseres Christseins l�sst sich, so pr�-
zisiere ich nun meine Hypothese, mit Hilfe des Stichwortes „Hei-
ligkeit“ anzielen, wie dies bereits im Zentrum der Kirchenkonsti-
tution des Zweiten Vatikanischen Konzils versucht wurde. Die
„Gasfreundschaft“, von der soeben die Rede war, kann dann als
deren anthropologische – „humanistische“ – �bersetzung gelten,
wenn man die in dieser zentralen sozialen Tugend verborgene
Dramatik ganz ernst nimmt. Beide, Gastfreundschaft und Heilig-
keit, sind vertrauensbildend und zeugen Hoffnung. Ziel meiner
Ausf�hrungen ist, deren innere Verbindung deutlich zu machen
und zu zeigen, dass sie beide – in ihrer Verbindung – das christli-
che Glaubensverst�ndnis ad�quat wiederzugeben vermçgen und
eine zeitgem�ße Verwirklichung der neutestamentlichen Triade
„Glaube, Liebe und Hoffnung“ (1 Thess 1,3) in unserem „verletz-
ten Europa“ darstellen.

Allerdings muss dann auch der philosophische Hintergrund
dieses Glaubensverst�ndnisses mitbedacht werden. Die ersten
Ausbr�che aus dem dogmatisch-apologetischen Glaubensbegriff
der alteurop�ischen (Barock- und Neu-) Scholastik – z. B. in der
katholischen T�binger Schule oder bei Karl Rahner – geschahen
unter dem Zeichen der Transzendentalphilosophie. Heute sind
andere Vorbedingungen zu beachten: die Singularit�t des Glau-
bensvollzuges und seine relationale, politische und schçpfungs-
bezogene Struktur – wir sprachen von Gastfreundschaft – verlan-
gen nach einem ph�nomenologisch-hermeneutischen Zugang, der
die wesentlichen Einsichten der Kommunikationstheorie zu inte-
grieren weiß.

Mir scheint, dass der in der Ph�nomenologie beheimatete Be-
griff des „Stils“ eine zentrale heuristische Funktion aus�ben kann,
da er sowohl christliches Heiligsein wie auch jeweils konkrete
Gastfreundschaft und deren Verbindung zu denken hilft: Chris-

tentum als Stil.
9 Durch diese Bestimmung wird Letzteres nicht im

9 Die hier erscheinende „Theologie des Glaubens in Europa“ tr�gt den glei-
chen Obertitel wie unsere in franzçsischer Sprache erschienene Skizze einer
systematischen Theologie, ist aber nicht deren deutsche �bersetzung. Vgl. Le

12 Einleitung



Bereich der K�nste angesiedelt und sozusagen �sthetisiert (auch
wenn die Wahrnehmungslehre der �sthetik im Hintergrund steht),
sondern als eine Lebensform unter anderen verstanden, wobei der
Stilbegriff sowohl deren objektive Vielfalt und Spezifizierung wie

auch den subjektiven „Sinn“ f�r solche Differenzierungen und
Vereinzelungen bezeichnet. Unsere Ausf�hrungen werden zeigen,
ob dieser ph�nomenologisch-hermeneutische Begriff sein Ver-
sprechen h�lt und uns heute einen glaubw�rdigen Zugang in den
Raum heiliger Gastfreundschaft oder gastfreundlicher Heiligkeit
erçffnet. Die Texte von Papst Franziskus, vor allem sein Apostoli-
sches Schreiben Evangelii gaudium (2013), leisten hier einen uner-
warteten Dienst, da sie einen �ußerst differenzierten Stilbegriff ein-
f�hren, mit dessen Hilfe sie den Kern christlich-missionarischer
Glaubensexistenz in unseren Gesellschaften zu profilieren suchen10.

Die f�nf Kapitel dieses Buches entwickeln schrittweise ein sol-
ches unserem heutigen europ�ischen Kontext angemessenes Glau-
bensverst�ndnis. Nach einer ersten Hinf�hrung – Europa am

Scheideweg: worum geht es im Glauben? – sollen in drei Kapiteln
entscheidende gesellschaftliche Ph�nomene zu Wort kommen: das
geistliche Vakuum, in dem wir anscheinend tagt�glich leben, der
Religionspluralismus und sein Gewaltpotential in unseren religi-
onsneutralen Staaten sowie sozio-çkologische und transhumanis-
tische Herausforderungen – als kontextueller Ankn�pfungspunkt
einer stilistischen Glaubenstheologie. In einem f�nften Kapitel
wird dann der kollektive oder ekklesiologische Hintergrund unse-
res stilistischen Ansatzes erçrtert, ehe wir in unserem Schluss auf
den zur�ckgelegten Weg schauen und uns nochmals fragen, was

christianisme comme style. Une mani�re de faire de la th�ologie en postmoder-

nit�, 2 Bde., Cogitatio fidei, 260 und 261, Le Cerf, Paris, 2007; Selon l’Esprit

de saintet�. Gen�se d’une th�ologie syst�matique, Cogitatio fidei, 296, Le Cerf,
Paris, 2015.
10 In Evangelii gaudium kommt der Begriff „Stil“ 22 Mal vor, in: Laudato si‘

18 Mal; vgl. Chr. Theobald, „Il cristianesimo come stile. Uno sguardo sulla
‚teologia‘ di papa Francesco“, in: Misericordiae vultus. I Giubileo di papa

Francesco, Istituto della Enciclopedia Italiana fondata da Giovanni Treccani,
Roma, 2016, 15–34.
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er in theologischer Perspektive einbringt und ob er, im Blick auf
unser verletztes Europa, gegenseitiges Vertrauen und Hoffnung
erzeugen kann.

Hinter uns liegt das Zweite Vatikanische Konzil, das wir wei-
terhin als historisch letzte normative Instanz ernst nehmen, in
unserem heutigen Kontext jedoch neu lesen und auf sein Zu-
kunftspotential hin befragen m�ssen. Dies gilt vor allem f�r die
Glaubenstheologie des Konzils, die nur in einer transversalen,
mehrere Dokumente einbeziehenden Betrachtung sichtbar werden
kann. W�hrend die Offenbarungskonstitution (Dei verbum) die
Beziehung zwischen Glaube, Schrift und Wort Gottes herstellt
und vor allem die Historizit�t von Tradition und Schrift bewusst
macht, pr�zisiert die Pastoralkonstitution (Gaudium et spes) die
kontextuellen Rahmenbedingungen eines hermeneutischen Glau-
bensverst�ndnisses; Bedingungen, unter denen nicht nur die
Stimme Gottes, sondern auch die des je eigenen Gewissens und
die vielf�ltigen Stimmen der Welt bzw. der Zeichen der Zeit sozu-
sagen „stereophon“ gehçrt und gedeutet werden sollen. Die Kir-
chenkonstitution (Lumen gentium) entwickelt dazu die ekklesiolo-
gische Dimension des Glaubens, kann aber ihrerseits nur im
Zusammenhang mit dem Missions- (Ad gentes) und dem �kume-
nismusdekret (Unitatis redintegratio) interpretiert werden. In der
Tat werden bei der �berwindung des neuscholastischen Glau-
bensbegriffs neue Querverbindungen zum lutherischen Glaubens-
verst�ndnis sichtbar, so wie es sich z. B. im Großen Katechismus
(1529) dokumentiert findet. Auch die beiden Erkl�rungen zur
Religionsfreiheit (Dignitatis humanae) und zum Verh�ltnis des
Christentums zu den Weltreligionen (Nostra aetate) verlangen
nach einer theologischen Reflexion, welche abzielt auf einen zeit-
gem�ßen, in unseren religiçs pluralen Gesellschaften und religi-
onsneutralen Staatsgebilden zu verantwortenden Glaubensbegriff.

Allerdings macht bereits diese einleitende Auflistung deutlich,
wie wenig synthetisch das Konzil vorgegangen ist und wie weit es
bereits hinter uns liegt. Gerade aus einer aktuellen gesamteurop�i-
schen Perspektive m�ssen wir hier neue Wege betreten, die in der
Auseinandersetzung mit den Texten des Konzils an Profil gewin-
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nen kçnnen. Methodisch beginnen wir jedes der f�nf Kapitel mit
einem ersten Blick auf unsere heutige Situation, ehe wir dann das
Zukunftspotential des Zweiten Vatikanums hinsichtlich eines zeit-
gem�ßen Glaubensverst�ndnisses mit den heuristischen Mçglich-
keiten eines stilistischen Ansatzes konfrontieren. Im universit�ren
Rahmen gehçren solche �berlegungen zum Glaubensverst�ndnis
in die Fundamentaltheologie. Dieser wissenschaftliche Hinter-
grund soll hier keineswegs �bergangen werden. Er kommt jeweils
am Ende eines jeden Kapitels zur Sprache, da er, dem stilistischen
Ansatz gem�ß, induktiv plausibel gemacht werden soll11.

***

Die hier entwickelten Gedanken wurden zum ersten Mal im Juni
2015 in Regensburg im Rahmen der Joseph-Ratzinger-Gastprofes-

sur vorgetragen. Der theologischen Fakult�t dieser Universit�t, ih-
rem Dekan und vor allem auch dem Dogmatischen Lehrstuhl von
Herrn Prof. Dr. Erwin Dirscherl, sowie der Sch�lerstiftung Joseph
Ratzinger/Papst Benedikt XVI., die mir diese ehrenvolle Professur
antrugen, sei an dieser Stelle von ganzem Herzen gedankt f�r die
in diesen Tagen erfahrene, so herzliche Gastfreundschaft. Herr
Kollege Dirscherl und sein Assistent, Herr Dr. Markus Weißer,
unterst�tzten mich auch sehr treu bei der Erstellung des Manu-
skriptes. Ein ganz besonderer Dank gilt schließlich meinem lang-
j�hrigen Freund, Herrn Pfarrer Peter Adolf, der meinen Text
unter sprachlichen Gesichtspunkten mit viel Sorgfalt und Engage-
ment mitgelesen hat. Nicht zuletzt ist auch dem Verlag Herder
und Herrn Clemens Carl f�r die so sorgf�ltige verlegerische
Durchf�hrung zu danken.

11 Die Bibelzitate sind der Einheits�bersetzung der deutschen Bibelgesell-
schaft �bernommen. Die Texte des Zweiten Vatikanum werden nach der
von Peter H�nermann herausgegebenen Lateinisch-deutschen Studienaus-
gabe zitiert: Die Dokumente des Zweiten Vatikanischen Konzils. Konstitutio-

nen, Dekrete, Erkl�rungen, Herders Theologischer Kommentar zum Zweiten

Vatikanischen Konzil, Bd. 1, Herder, Freiburg i. Br., 2004.

Einleitung 15





Kapitel I

Europa am Scheideweg: worum geht es im

Glauben?

Die dem griechischen Mythos entlehnte Metapher des „herku-
lischen Scheidewegs“ scheint, auf Europa angewendet, eher kurz-
fristig an Ereignisse wie den Brexit oder an politische Tendenzen,
wie das Vordringen extrem rechter, identit�tsbesorgter und rassis-
tischer Kreise zu erinnern. So ernst zu nehmen diese aktuellen
Ph�nomene und Ereignisse auch sind, sie erweisen sich bei n�he-
rer Betrachtung als Symptome wesentlich tiefergreifender und
langzeitiger Ver�nderungen, zu denen auch ein neues, statistisch
belegbares Verh�ltnis unseres Kontinents zum Christentum als
Komponente europ�ischer Kultur z�hlt12.

Wer dieses Faktum als Herausforderung aufnimmt und vor sei-
nem Hintergrund nach dem Wesen christlichen Glaubens fragt,
greift auch heute noch mit Gewinn nach der vor f�nfzig Jahren er-
schienenen „Einf�hrung in das Christentum“ von Joseph Ratzin-
ger13. Mir ging dies so bei der Vorbereitung der diesem Buch zu-
grunde liegenden Vorlesung, wobei mir der Anfang meines eigenen
Philosophie- und Theologiestudiums – im Fr�hjahr 1966 an der
theologischen Fakult�t der Universit�t Bonn – in Erinnerung kam.
Dort stieß ich zum ersten Mal auf die 1959 in Bonn gehaltene An-
trittsvorlesung von Prof. Ratzinger „Der Gott des Glaubens und der
Gott der Philosophen“14 und dann zwei Jahre sp�ter – 1968 lehrte
Joseph Ratzinger bereits in T�bingen – auf seine „Einf�hrung“.

12 Siehe weiter unten, S. 26, Anm. 31.
13 Joseph Ratzinger, Einf�hrung in das Christentum. Vorlesungen �ber das

apostolische Glaubensbekenntnis, Kçsel Verlag, M�nchen, 1968.
14 Joseph Ratzinger, Der Gott des Glaubens und der Gott der Philosophen. Ein

Beitrag zum Problem der theologia naturalis, hrsg. v. Heino Sonnemans, Jo-
hannes-Verlag, Leutesdorf, 2004.
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Das allererste Kapitel dieses Buches tr�gt den Titel „Glauben in
der Welt von heute“. Joseph Ratzinger entwickelt hier kein zeitlo-
ses, abstraktes „Glaubensverst�ndnis“, sondern nimmt das „Heu-
te“ sehr ernst: zwei Aspekte seiner Diagnose seien hier kurz ange-
sprochen.

Zun�chst der Hinweis auf die dramatische Erçffnungsszene von
Paul Claudels „Seidenem Schuh“: „ein Jesuitenmissionar wird als
Schiffbr�chiger dargestellt. Sein Schiff wurde von Seer�ubern ver-
senkt, er selbst an einen Balken des gesunkenen Schiffes gebun-
den, und so treibt er nun an diesem St�ck Holz im tosenden Was-
ser des Ozeans“. Er versteht plçtzlich, dass er ans Kreuz geheftet
ist – das Kreuz aber an nichts! Es treibt �ber dem Abgrund. „Die
Situation des Glaubenden von heute kçnnte man nicht eindring-
licher beschreiben“15, kommentiert Joseph Ratzinger 1968; f�gt
aber sogleich hinzu, dass in diesem schiffbr�chigen Jesuiten be-
reits das Geschick von dessen eigenem Bruder Rodrigo, einem
Weltmann, mit anwesend ist, „des Bruders, der sich f�r ungl�ubig
h�lt“; sein Geschick ber�hrt in der Tat am Ende des Theaterst�cks
das des Jesuiten, wenn er, der Welteroberer, als Sklave auf einem
Schiff landet. Der Theologe sieht in dieser Bildvision das Verh�lt-
nis zwischen dem gl�ubigen Christen und seinem ungl�ubigen
Zeitgenossen abgebildet: „Wenn der Glaubende nur immer �ber
dem Ozean des Nichts, der Anfechtung und der Fragw�rdigkeit
seinen Glauben vollziehen kann, den Ozean der Ungewissheit als
den allein mçglichen Ort seines Glaubens zugewiesen erhalten
hat, so ist doch auch umgekehrt der Ungl�ubige nicht undialek-
tisch als bloß Glaubensloser zu verstehen. […] Mit einem Wort –
es gibt keine Flucht aus dem Dilemma des Menschseins. Wer der
Ungewissheit des Glaubens entfliehen will, wird die Ungewissheit
des Unglaubens erfahren m�ssen, der doch nie endg�ltig gewiss
sagen kann, ob nicht doch der Glaube die Wahrheit sei“16. So
fremd uns vielleicht die Dramatik dieser Sprache geworden ist, so
aktuell bleibt jedoch die auch f�r uns Theologen/innen so ent-

15 Einf�hrung in das Christentum, 21.
16 Ebd., 22f.
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scheidende Erfahrung vieler unserer christlichen Zeitgenossen, die
wie die kleine Therese von Lisieux mit „der bedr�ngenden Macht
des Unglaubens inmitten des eigenen Glaubenwollens“ k�mpfen
m�ssen.

Auch der zweite Aspekt von Joseph Ratzingers Glaubensdia-
gnose verdient erw�hnt zu werden. Sehr nuanciert setzt er sich
1968, in demselben ersten Kapitel seiner Einf�hrung, mit unserem
Wirklichkeitsverst�ndnis auseinander: zun�chst mit dem soge-
nannten Historismus der Neuzeit, der von der „historischen
Theologie“ rezipiert wurde, sodann mit der Wende zum tech-
nischen Denken, das von der „politischen Theologie“ integriert
wurde. Diese Versuche werden keineswegs zur�ckgewiesen, aber
doch eingegrenzt; denn „Glauben kann nicht ganz auf die Ebene
des historischen Faktums oder des Machbaren verlegt werden“:
„Der Vorgang des Glaubens“, so formuliert der Theologe das Ei-
gentliche, „gehçre nicht der Relation Wissen – Machen zu, die f�r
die geistige Konstellation des Machbarkeitsdenkens kennzeich-
nend ist, er lasse sich viel eher ausdr�cken in der ganz anderen Re-
lation Stehen – Verstehen. Mir scheint“, so f�gt er hinzu, „dass da-
mit zwei Gesamtauffassungen und Mçglichkeiten menschlichen
Seins sichtbar werden, die nicht beziehungslos zueinander sind,
aber die man doch unterscheiden muss“17. Hier trennen sich Wege,
worauf ich im Laufe des Buches noch zur�ckkommen werde.

„Stehen und Verstehen“ als Gesamtauffassung menschlichen Seins;

bleiben wir bei diesem signifikanten Wortspiel: Glaube, im Sinne
des hebr�isch-biblischen Amen, erscheint in diesem Sprachspiel
als „nicht auf Wissen reduzierbare […] Form des Standfassens im

Ganzen der Wirklichkeit“18, als „Glaubenwollen“ trotz der gleich-
zeitig erfahrenen Macht des Unglaubens; allerdings ist dieses Wol-
len und Standfassen „nicht ein blindes Sichausliefern ins Irratio-
nale hinein. Im Gegenteil“, antwortet Joseph Ratzinger, „es ist
Zugehen auf den ‚Logos‘, auf die ‚Ratio‘, auf den Sinn und so auf
die Wahrheit selbst, denn am Ende kann und darf der Grund, wo-

17 Ebd., 43.
18 Ebd., 46.

Kapitel I Europa am Scheideweg: worum geht es im Glauben? 19



rauf der Mensch sich stellt, kein anderer als die sich erçffnende
Wahrheit selber sein“19.

Glauben als „Stehen“ ist somit konstitutiv auf „Verstehen“ an-
gewiesen; dies ist der ganz entscheidende Kernpunkt von Ratzin-
gers Glaubensverst�ndnis; ein Sachverhalt, in dem „auch – wie er
sagt – das durch nichts aufzuhebende Recht des Griechischen im

Christlichen [gr�ndet]“. Und bereits hier – 1968 – zitiert der Theo-
loge Apg 16,6–10 als „einen ersten ‚geschichtstheologischen‘ Ver-
such, der den �bergang nach Europa, ‚zu den Griechen‘, als gçtt-
lich verf�gtes M�ssen herausstellen will“20.

An dieser Stelle zeigt sich nun ein roter Faden in Joseph Ratzin-
gers Theologie des Glaubens; ein Faden, der uns von seiner Bon-
ner Antrittsvorlesung, �ber die Einf�hrung von 1968 und seinen
Straßburger Vortrag Europa – verpflichtendes Erbe f�r die Christen

von 197921, bis hin zu seinem Regensburger Vortrag f�hrt: „Wenn
man diese Begegnung [zwischen biblischem Glauben und grie-
chischem philosophischen Fragen] sieht“, so heißt es 2006 in Re-
gensburg, „ist es nicht verwunderlich, dass das Christentum trotz
seines Ursprungs und wichtiger Entfaltungen im Orient schließ-
lich seine geschichtlich entscheidende Pr�gung in Europa gefun-
den hat? Wir kçnnen auch umgekehrt sagen: Diese Begegnung, zu
der dann noch das Erbe Roms hinzutritt, hat Europa geschaffen
und bleibt die Grundlage dessen, was man mit Recht Europa nen-
nen kann“22.

19 Ebd., 49.
20 Ebd., 51, Anm. 18.
21 Joseph Kardinal Ratzinger, Europa – verpflichtendes Erbe f�r die Christen.

Tagung der Katholischen Akademie in Bayern „Europa und die Christen“.

28./29. April 1979, Straßburg, Katholische Akademie in Bayern, M�nchen,
1979.
22 Apostolische Reise von Papst Benedikt XVI. nach M�nchen, Altçtting
und Regensburg (9.–14. September 2006) – Treffen mit den Vertretern aus
dem Bereich der Wissenschaften, Ansprache von Benedikt XVI. (Audimax der

Universit�t Regensburg, Dienstag, 12. September 2006): Glaube, Vernunft und

Universit�t. Erinnerungen und Reflexionen, 5, siehe: http://w2.vatican.va/con-
tent/benedict-xvi/de/speeches/2006/september/documents/hf_ben-xvi_spe_
20060912_university-regensburg.html.
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